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BANJA LUKA, im Oktober. Bereits aus
mehreren hundert Metern Entfernung
kann man die wütende Stimme Davor
Dragičevićs hören. Er schreit in einMikro-
fon: „Ich habe versucht, diesen Staat mit-
aufzubauen, und ihr habt mein Kind er-
mordet!“ An einem lauen Abend in der
bosnischen Stadt Banja Luka haben sich
gut 400 Menschen umDragičević versam-
melt. Einige starren auf den Boden, ande-
ren nicken energisch. Als er seine Wutre-
de beendet hat, erklingt aus den Boxen
Rap-Musik. Alle Teilnehmer erheben ihre
Faust und singen leise mit. Sie tragen wei-
ße, schwarze, blaue und orange T-Shirts.
Auf allen strahlt das Konterfei eines jun-
genMannesmit Rastalocken und Sonnen-
brille, darunter steht: „Pravda za Davida“
– Gerechtigkeit für David.
Seit einem halben Jahr ist David Dra-

gičević tot und seit einem halben Jahr ver-
sammeln sich Abend für Abend Hunder-
te, manchmal Tausende von Menschen
auf dem zentralen Platz Banja Lukas, der
Hauptstadt der serbischen Teilrepublik
Bosnien-Hercegovina, um seiner zu ge-
denken und um eine Antwort zu fordern,
wer für den Tod des 21 Jahre alten Studen-
ten verantwortlich ist. Die Demonstran-
ten haben den Platz in David-Platz umbe-
nannt – eines der sichtbarsten Zeichen,
dass in Banja Luka etwas anders ist.
Angeführt wird die Versammlung jedes

Mal von Davids Vater, einem 49 Jahre al-
ten Kellner und Veteranen des Bosnien-
Kriegs. Aus der Trauer um den Tod seines
Sohnes ist ein Protest geworden, der ganz
Bosnien-Hercegovina aufgewühlt hat. Da-
bei war das gar nicht seine Absicht: „Ich
will doch nur wissen, was mit meinem
Sohn passiert ist“, sagt Davor Dragičević.
Er sitzt in einemCafé, trinkt einen Espres-
so nach dem anderen, raucht eine Zigaret-
te nach der anderen, ständig kommen
Leute auf ihn zu, umarmen ihn, zeigen
die Faust. Unruhig sitzt er auf seinem
Stuhl, die Tränen in seinen Augen schei-
nen wie eingefroren. Mit bewegter Stim-
me berichtet Dragičević von dem
17. März, einem Samstag, als er David
das letzte Mal gesehen hat: „David wollte
sich mit Freunden treffen. Ich hab ihm
ein bisschen Geld gegeben, gegen 19 Uhr

verließ er die Wohnung. Wir haben uns
ganz normal verabschiedet.“ Als Dra-
gičević am nächsten Morgen aufwacht, ist
nichts mehr normal. „Ich wusste sofort,
dass ihm etwas zugestoßen ist.“
Am 24. März informiert ihn die Polizei,

dass sie Davids Leiche in einemAbwasser-
kanal gefunden habe. Auf einer Presse-
konferenz erklärt sie, David habe Unmen-
gen an LSD, Marihuana und Alkohol zu
sich genommen, sei in ein Haus eingebro-
chen und anschließend in den Kanal gefal-
len. Tod durch Ertrinken, teilt der Patho-
loge mit.
Spätestens als Davor Dragičević den

Leichnam seines Sohnes identifizieren
muss, glaubt er das alles nicht. Er zeigt
auf seinem Handy Bilder von Davids
Leichnam. Der nackte Oberkörper ist
übersät mit blauen Flecken, Schwellun-
gen und Platzwunden. Wurde er vor sei-
nem Tod gefoltert? Davor Dragičević be-
ginnt eigene Nachforschungen und stößt
auf mehrere Ungereimtheiten – „Lügen“,
wie er sie nennt. Er schickt Davids Haare
zu einem Drogentest nach Österreich. Bis
auf 0,01 Prozent Marihuana lässt sich
dort nichts an Rauschmitteln und Alko-
hol in Davids Körper finden. Dragičević
stößt auf Videoaufnahmen, die zeigen,
wie David von einer Gruppe Männer um
halb drei Uhr in der Nacht verfolgt wird.
Wurde er von ihnen entführt? „Und wo
ist seine Unterhose, die er getragen hat,
als er die Wohnung verließ?“
WenigeWochen nach der ersten Obduk-

tion schicken die Behörden Davids Leiche
auf Drängen von Davor Dragičević und
seiner Familie für eine zweite Untersu-
chung nach Belgrad. Dort stellt der Patho-
loge fest, dass David nochmindestens vier
Tage nach seinem Verschwinden gelebt
haben muss. Für Davor Dragičević sind
das alles Beweise, dass sein SohnOpfer ei-
nes organisierten Verbrechens geworden
ist. Die Schuldigen würden gedeckt von
der Polizei, vom Innenminister der serbi-
schen Teilrepublik, der Republika Srpska,
Dragan Lukač, und womöglich auch von
deren Präsidenten Milorad Dodik. David
hat Elektrotechnik studiert, sei ein IT-Ex-
perte gewesen, konnte programmieren
und habe anderen seine Dienste als Ha-

cker angeboten. „Vielleicht wusste er et-
was über andere, vielleicht hat man ihn ir-
gendwo aufbewahrt, um Informationen
aus ihm herauszuholen.“
Sie beide hätten ein sehr enges Verhält-

nis gehabt, sagt Davor Dragičević. Seit
der Scheidung von der Mutter, die in
Wien wohnt, lebte David bei seinem Va-
ter. Er habe ihn so liberal erzogen, wie es
nur ging. David habe am liebsten Reggae-
Musik gehört, BobMarley sei sein Idol ge-
wesen, er schrieb sogar selbst Gedichte
und Liedtexte. Mit seinen Rastalocken
fiel er auf in der serbischen Teilrepublik,
in einer Gesellschaft, die jede Andersar-
tigkeit mehrheitlich ablehnt.
Dass es auch anders geht, zeigen die täg-

lichen Zusammenkünfte im ZentrumBan-
ja Lukas. Junge und alte Einwohner ver-

sammeln sich, es herrscht eine friedliche
und ungezwungene Stimmung. Nachdem
Davor Dragičević seine Ansprache gehal-
ten hat, sprechen andere Teilnehmer ihre
Solidarität aus. Sie singen dann ihre Hym-
ne „Ein Kind aus dem Getto“, deren Text
Davidmit 15 Jahren selbst geschrieben hat-
te und die nun von einer bosnischen Band
vertont wurde. In ihrer Mitte ragt eine
menschengroße Holzfaust in die Höhe,
um sie herum liegen Blumen, Kuscheltiere
und ein Bild Davids. Die Faust ist landes-
weit zum Symbol des Gedenkens und des
Widerstands geworden. Denn seit den ers-
ten Protesten haben sich mehrere hundert
Familien bei Dragičević gemeldet, deren
Kinder ebenfalls unter mysteriösen Um-
ständen verschwunden sind. Unter ande-
rem Muriz Memić, dessen Sohn Dženan

vor zwei Jahren nahe der bosnischen
Hauptstadt Sarajevo ums Leben gekom-
men war. Das Besondere: Dženan Memić
war ein Bosniake, also ein Muslim. In je-
dem anderen europäischen Land wohl nur
eine Randnotiz, in Bosnien-Hercegovina,
wo die Grenzen zwischen den Ethnien
häufig unüberwindbar sind, ist das bemer-
kenswert. Denn Bosniaken, Kroaten und
Serben gehen sich auch 23 Jahre nach dem
Krieg immer noch lieber aus demWeg, als
zusammenzuarbeiten.
„Es ist egal, ob Serbe, Muslim oder

Kroate. Wir sind alle vereint, wir sind alle
Menschen, die Gerechtigkeit wollen“, sagt
Davor Dragičević. Er hat sich mehrmals
mitMurizMemić getroffen. Zusammen ha-
ben sie in Banja Luka und in Sarajevo pro-
testiert. Vernetzt sind die Unterstützer
über die Facebook-Gruppe „Pravda za Da-
vida“, die mehr als 300 000Mitglieder hat.
Daraus ist eine nationale Bewegung ge-
worden, die weit über Bosnien hinaus-
strahlt. Selbst inWien, München und Köln
gab es schon Kundgebungen. Dragičević:
„Wir wollen den Regierenden im Land zei-
gen, dass sie uns nicht wie irgendein Pri-
vatunternehmen regieren können.“
Korruption und Vetternwirtschaft sind

eines der größten, wenn nicht das größte
Problem Bosniens und Hercegovinas.
„Korruption ist in allen gesellschaftlichen
Strukturen unseres Landes vorhanden“,
sagt Harun Cero, der für den bosnischen
Ableger des Fernsehsenders Al Dschadzi-
ra arbeitet und den Fall von Beginn an be-
obachtet hat. Besonders eng sei sie zwi-
schen Politik und Wirtschaft. „Menschen
können in Bosnien Abitur machen und er-
halten anschließend gleich einen hohen
Posten in einem Ministerium.“ Dass es
den Menschen aber eben nicht egal sei,
wie die Mächtigen im Land sich verhalten,
zeige die Bewegung „Pravda za Davida“.
Von Beginn an war diese Bewegung Re-

pression von staatlicher Seite ausgesetzt:
Regierungspolitiker schmähten den er-
mordeten David als Drogendealer, diffa-
mierten die Demonstranten als Kriminel-
le. Ähnliches verbreitet der staatliche
Fernsehsender der Republika Srpska,
RTS. Die Bewegung sei unbedeutend,
undDavor Dragičevićwerde von amerika-
nischen NGOs und allen voran von

George Soros finanziert. Waren es zu-
nächst nur verbale Ausfälle, wird die
Lage für Demonstranten und Berichter-
statter zunehmend gefährlich: Ende Au-
gust wurde ein Journalist eines unabhän-
gigen Fernsehsenders vor seinemHaus zu-
sammengeschlagen, nachdem er von ei-
ner Versammlung zurückgekehrt war. Am
3. September wurde ein Blogger, der über
„Pravda za Davida“ schreibt, festgenom-
men, weil er dem Ansehen des Landes
schade, so der Vorwurf.
Die Bewegung hat schon längst die poli-

tische Ebene erreicht. Vor allem die Politi-
ker der Opposition unterstützten die Pro-
teste. Kein Wunder: Am 7. Oktober sind
Parlaments- und Präsidentenwahlen in
Bosnien-Hercegovina. Besonders für den
Präsidenten der Republika Srpska, Milo-
rad Dodik, kommt diese bosnische Bewe-
gung zu einem schlechten Zeitpunkt. Er
will sich zum serbischen Vertreter in der
bosnischen dreiköpfigen Staatsführung
des Landeswählen lassen undmachtWahl-
kampf mit nationalistischen Versprechen.
Dennoch hat er anfangs versucht, sich bei
Davor Dragičević anzubiedern, nahm an
Davids Beerdigung teil, ließ den Vater im
Parlament sprechen. Doch als dieser dort
von einemmafiösen Verbrechen sprach, in
das die wichtigsten Politiker der Republik
verwickelt seien, und sogarDodik eineMit-
schuld zusprach, zog dieser sich zurück.
Der Journalist Harun Cero hofft nun, dass
die chronisch niedrige Wahlbeteiligung
durch die Proteste steige: „Die Menschen
sehen hoffentlich, dass sie mit ihrer Stim-
me etwas bewegen können.“
Davor Dragičevićwill sich nicht von Po-

litikern vereinnahmen lassen. Ein interna-
tionales Team von Ermittlern aus Kroa-
tien, Serbien und der bosnischen Föderati-
on versucht, den Fall neu aufzurollen. Sie
haben erste Erfolge: Die Staatsanwalt-
schaft wertet die Tat an David mittlerwei-
le als Mord, und am vorvergangenen Frei-
tag wurde ein Mann festgenommen, der
Überwachungskameras in Banja Lukama-
nipuliert haben soll. Doch das reicht Da-
vor Dragičević nicht: „Wir hören erst auf,
wenn Wahrheit und Gerechtigkeit über
Davids Tod herrscht. Wenn jeder, der an
diesem Verbrechen beteiligt war, im Ge-
fängnis sitzt, nicht eher.“

ELIZABETH, 3. Oktober

W
ie kann ein Demokrat einen
Wahlkreis gewinnen, in dem
die Bürger gesellschaftspoli-
tisch konservativ eingestellt

sind und Patriotismus die Königstugend
ist; in dem „harte Arbeit“ nicht nur ein
Mythos ist; in dem viele Veteranen woh-
nen und den Donald Trump haushoch ge-
wonnen hat? Ganz einfach: indem er sich
eine Maske aufsetzt und das Programm
seines republikanischen Gegners kopiert.
Das ist jedenfalls die Meinung ebendieses
Republikaners.
Wir sitzen in einem Diner in der Klein-

stadt Elizabeth im Südwesten von Pennsyl-
vania, und Rick Saccone erzählt, wie er
eine Wahl verlor, die er eigentlich nicht
hätte verlieren dürfen und über die davor
und danach viel Gewese gemacht worden
ist. Im März gab es im 18. Wahlbezirk von
Pennsylvania eine Nachwahl zum Reprä-
sentantenhaus in Washington, und weil es
die erste Wahl in diesem Jahr war, fand sie
große Beachtung. Saccone, Hochschulleh-
rer und im Nebenberuf Abgeordneter im
Staatsparlament, verlor die Wahl knapp:
Für den jungen Demokraten Conor Lamb
stimmten gut 600 Wähler mehr. So zahlte
sich aus, dass Lamb sich als Zentrist gege-
ben, das Recht auf Waffenbesitz verteidigt
und kein böses Wort über den Präsidenten
verloren hatte – er verlor überhaupt kein
Wort über Trump, sprach dafür lieber über
unfairen Handel und die Enttäuschungen
der Globalisierung. Sein Erfolg wurde
weithin als wegweisend empfunden, jeden-
falls von jenen Demokraten, die nicht un-
bedingt derMeinung sind, ein „progressiv-
sozialistisches“ Programm werde die Par-
tei zurück ins Weiße Haus bringen.
Der Unterlegene vom März ist noch im-

mer verbittert, weniger über die Nieder-
lage an sich, sondern darüber, wie die Me-
dien und, als die Niederlage sich abzeichne-
te, die eigene Partei mit ihm umgesprun-
gen seien. Vor allem die Medien hätten ihn
unablässig herabgesetzt und unfair behan-
delt. Während Lambs dreijährige Militär-
zeit groß herausgestellt worden sei, seien
seine 18 Jahre bei der Luftwaffe glatt unter-
schlagen worden. Auch dass er als einziger
Amerikaner zu Beginn des Jahrhunderts
ein Jahr in Nordkorea verbrachte, um dort
im Rahmen des Kedo-Programms einen
Leichtwasserreaktor zu bauen (woraus be-
kanntlich nichts wurde), sei nicht angemes-
sen gewürdigt worden. Die Medien seien
nur auf eine Niederlage für Trump erpicht
gewesen und hätten entsprechend ein Bild
von ihm, Saccone, gezeichnet.
Das fiel ihnen leicht, da Saccone selbst

auf eine Frage gesagt hatte, er sei „schon
Trump gewesen, bevor Trump Trump
war“. Was so viel heißen sollte wie: Das
Programm, mit dem der New Yorker Me-
dienmogul 2016 in die Wahlschlacht zog,
von Steuersenkungen bis zu dem auch im
ländlichen Pennsylvania äußerst populä-
ren Recht auf Waffenbesitz, habe er
schon sechs Jahre zuvor vertreten. Da-
mals war Saccone zum ersten Mal in das
Parlament des Staats gewählt worden.
Trump nahm ihm freilich den – so na-

türlich nicht gemeinten – Coypright-An-
spruch nicht übel, sondern kam zu einer
großen Kundgebung für Saccone. Viele
Reporter und Kamerateams aus dem In-
und Ausland waren ebenfalls gekommen,
erzählt der Republikaner, und die sieben-
tausend Leute hätten seinen Namen,

Rick, gerufen, Rick, immer wieder. Aber
Rick, der im Wahlkampf ordentlich vom
nationalistischen Leder zog, verlor eben
gegen einen telegenen Demokraten, der
Dinge sagte, die dessen linksliberalen Par-
teifreunden schwer im Magen liegen.
Seine Niederlage sieht Saccone als Bei-

spiel dafür, was in Amerika derzeit vorge-
he: Es gehe darum, das Leben von Men-
schen zu zerstören, die anderer Meinung
seien – so, wie man auch das Leben des
Richters Brett Kavanaugh zerstören wol-
le. Mit diesem Vorwurf steht der sechzig
Jahre alte Republikaner in dieser Gegend,
vierzig, fünfzig Kilometer südlich von
Pittsburgh, nicht allein. Medien und Politi-
ker lögen, die Hetzreden machten das
Land kaputt, und die großen Geldgeber
hätten es in der Tasche. Aber da ist ja Do-
nald Trump, der wider das Establishment
kämpfe und gegen die „special interests“.
In fast religiöser Verklärung erscheint
Trump als Licht am Ende des Tunnels.
Auch das hört man immer wieder in die-
ser Gegend, in „Trump-Land“, wo die
meisten Leute katholisch sind, früher im
Stahl und in der Kohle arbeiteten, sich die
Lebensgeschichten vielfach ähneln und
Amerika noch Amerika ist.
Zum Beispiel bei einer Versammlung

der Republikaner in Greensburg im Land-
kreis Westmoreland. Kein anderer Präsi-
dent sei jemals so für „uns“ aufgestanden
wie Donald Trump, sagt eine ältere
Dame, die schnell zum Kern ihrer Erre-
gung kommt, dem moralischen Verfall
des Landes. Andere beten das republikani-
sche Glaubensbekenntnis herunter: weni-
ger Staat, weniger Umverteilung, für frei-

es Unternehmertum, misstrauisch gegen
die Bundesregierung in Washington und
eine als verschwenderisch und ineffizient
verschriene Bürokratie. Und natürlich
sind alle für „fairen“ Handel, vor allem
mit Mexiko und mit China. Weil die Ar-
beit dort billig sei, hätten sie hier, im soge-
nannten Rostgürtel, Probleme. Über-
haupt wird viel über die Zukunft der Ar-
beit, über Automatisierung und Digitali-
sierung geredet – und damit über die be-
ruflichen Chancen ihrer Kinder.
Dabei herrscht imMoment auch an die-

sem Zipfel des Landes weitgehend Vollbe-
schäftigung, die Arbeitskräfte werden
knapp. Vielleicht ist das der Grund, war-
um es keinen Aufschrei über Einwande-
rer gibt, welche Amerikanern der Jobweg-
nähmen. Jedenfalls nicht über solche Ein-
wanderer, die registriert seien und Papie-
re hätten. Er würde solche Leute einstel-
len, beteuert der Kleinunternehmer Ro-
bert Regula, der bis vor kurzem Senator
in der Staatslegislative war. Bei „Illega-
len“ sehe es natürlich anders aus.
Und wie steht es mit Deutschland, das

Land, das „ihr“ Präsident so auf dem Kie-
ker hat? In der kleinen Versammlung wird
Deutschland nicht den Bösewichten zuge-
schlagen, sondern imGegenteil als Teil der
wirtschaftlichen Erholung gewürdigt.
Dank dermodernen deutschen Technik sei-
en die (kleinen) Stahlunternehmen wieder
wettbewerbsfähig, sagt einer, der in der
Branche arbeitet. Und die Fabriken seien
schließlich nachChina undMexiko ausgela-
gert worden und nicht nach Deutschland.
Und die deutschen Autos der gehobe-

nen Klasse, die Trump am liebsten nicht
mehr auf Amerikas Straßen sehen möch-

te? Die gehören in dieser Gegend sowieso
nicht zum guten Ton. Dafür steht vor min-
destens jedem zweiten Haus ein wuchti-
ger Pritschenlaster. Man hat nicht den
Eindruck, dass diese Pick-ups immer für
berufliche Zwecke gebraucht würden; es
geht mindestens so sehr um ein kulturel-
les Bekenntnis zur sozialen Herkunft und
zu einer bestimmen Schicht. So wie ein
deutsches Oberklassenfahrzeug Aus-
druck ist für die Zugehörigkeit zu einer an-
deren Schicht, dem übel beleumundeten
Establishment. Hier aber gibt es das allen-
falls als Klischee.

P
aul Adams ist Politikwissenschaft-
ler an der örtlichen Hochschule
und, nebenbei, auch in der Demo-
kratischen Partei aktiv. Er ist des-

halb kein schlechterGesprächspartner, um
zu verstehen, was die Leute an Donald
Trump finden – in einem Staat, wo Trump
2016 knapp die Nase vorn hatte, was we-
sentlich zu seinem Gesamtsieg beitrug.
Der Südwesten Pennsylvaniaswar zwar frü-
her eine Domäne der Demokraten. Aber
dieWähler beäugten den gesellschaftspoli-
tischen Liberalismus ihrer Partei auch da
schon misstrauisch; sie wählten, wie in Re-
gionenmit vergleichbarem soziostrukturel-
len Hintergrund, in den achtziger Jahren
Reagan und wurden daher „Reagan Demo-
crats“ genannt. Zum Ende des vergange-
nen Jahrhunderts hin wurde die Gegend
dann mehr und mehr republikanisch. Die
Wähler wurden älter, und sie wurden im-
mer konservativer. Und wählten Trump.
Der Politologe Adams glaubt, diese

Wähler, unter ihnen viele Gelegenheits-
wähler, seien mehr von Trumps poltern-

dem Stil angezogen worden als von der
Substanz, mit der Ausnahme des Themas
Handel vielleicht. Ihnen hätten Trumps
Attacken gegen das Establishment gefal-
len, und sie gefielen ihnen immer noch –
weil die Elite „einfachen“ Leuten das Ge-
fühl gebe, sie zählten nicht. Das ist auch
eine Erklärung dafür, warum so viele Ar-
beiter, die früher loyal zu den Demokra-
ten gestanden hatten, sich von diesen ab-
gewandt haben, seit sich die Partei über-
wiegend die politischen, kulturellen und
sozialen Interessen von Minderheiten
und der urbanen linksliberalen Milieus
auf ihre Fahnen geschrieben hat.
Die Stigmatisierung Washingtons berge

eine große Gefahr, glaubt der Hochschul-
lehrer Adams. Man müsse den Leuten nur
oft und lang genug sagen, „Washington“
sei kaputt, und dann glaubten die das. Die
Verleumdung der Institutionen führe dazu,
dass das Vertrauen in sie schwinde. Syste-
matisch hätten die Republikaner an der De-
legitimierung des Systems gearbeitet. Und
zwar mit Erfolg. Die Strategie, die einst
der Republikaner Newt Gingrich ersonnen
hatte, sei aufgegangen. Ein nationalisti-
scher Populist, der offiziell als Republika-
ner firmiert, sitzt im Weißen Haus.
Der demokratische Aktivist Adams

meint mit Blick auf die kommenden Kon-
gresswahlen freilich auch schon Gegen-
bewegungen zu erkennen. Trump treibe
Frauen, auch moderate Republikanerin-
nen, die an seinem als frauenfeindlich
wahrgenommenen Gebaren Anstoß neh-
men, zu den Demokraten. Man wird
schon bald sehen, ob und wie weit das
Pendel tatsächlich wieder in die andere
Richtung ausschlägt.

Trump lauscht dem „Trump vor Trump“: Rick Saccone mit Ehrengast auf einer Kundgebung im März Foto EPA

rüb. ROM, 3. Oktober. Die Festnahme
des Bürgermeisters der Gemeinde Ria-
ce in Kalabrien hat die Debatte über
die Migration in Italien weiter befeu-
ert. Domenico „Mimmo“ Lucano wur-
de am Dienstag wegen des Vorwurfs
der Begünstigung illegaler Einwande-
rung unter Hausarrest gestellt, wie die
Finanzpolizei mitteilte. Die Ermittler
werfen ihm unter anderem vor, dass er
gemeinsam mit seiner Lebenspartne-
rin Scheinehen vonMigrantenmit Ein-
wohnern der Stadt organisiert hat. Zu-
dem werden dem 60 Jahre alten Politi-
ker Unregelmäßigkeiten bei der Verga-
be von Aufträgen zur Müllentsorgung
vorgeworfen.
Lucano, der erstmals 2004 zum Bür-

germeister des Küstenstädtchens von
gut 2300 Einwohnern gewählt worden
war, erlangte im Zusammenhang mit
der europäischen Flüchtlingskrise na-
tionale und internationale Berühmt-
heit. 2010 kam er bei der Wahl der bes-
ten Bürgermeister weltweit auf Platz
drei, 2016 wurde er von der Zeitschrift
„Fortune“ in die Liste der 50 einfluss-
reichsten Persönlichkeiten aufgenom-
men. Der Verein Friends of Dresden
verlieh ihm 2017 für seinen Einsatz zur
Aufnahme und Integration zahlreicher
Migranten den mit 10 000 Euro dotier-
ten Internationalen Friedenspreis der
sächsischen Hauptstadt. Lucano habe
Riace zu einem „Symbol der Mit-
menschlichkeit“ gemacht, sagte die
Vorstandsvorsitzende Heidrun Han-
nusch am Mittwoch in Dresden. Es
dränge sich der Eindruck auf, dass die
populistische Regierung in Rom an
ihm ein Exempel statuieren wolle.
Auch in Italien kritisierten Politiker

der linken Opposition sowie Men-
schenrechtsaktivisten die Festnahme.
„Die Regierung geht mit dieser Ermitt-
lung den ersten Schritt der Verwand-
lung von einer Demokratie in einen au-
tokratischen Staat“, sagte der Anti-Ma-
fia-Autor Roberto Saviano, der sich
für die Rechte von Migranten einsetzt.
Innenminister Matteo Salvini von der
rechtsnationalistischen Lega verteidig-
te den Zugriff der Justiz und schrieb
auf Facebook: „Wer weiß, was jetzt Sa-
viano und alle anderen Gutmenschen
sagen, die Italien wieder mit Migran-
ten füllen wollen.“ Nach italienischen
Presseberichten wurde seit gut einem
Jahr gegen den Bürgermeister ermit-
telt. Salvini hatte ihn seit demAmtsan-
tritt der Koalitionsregierung von Lega
und linkspopulistischer Fünf-Sterne-
Bewegung mehrfach öffentlich scharf
kritisiert.
Derweil teilte das Innenministeri-

um in Rom mit, dass im September
947Migranten in Italien angekommen
sind. Nach Angaben der Internationa-
len Organisation für Migration in
Genf liegt die Zahl der Ankünfte da-
mit erstmals seit mehr als vier Jahren
unter der Marke von tausend.

Gerechtigkeit für David
Ein ungeklärter Todesfall hat in Bosnien-Hercegovina zu großen Protesten geführt – und die Volksgruppen einander nähergebracht / VonMichael Graupner

Endlich wird zurückzerstört Bürgermeister
in Italien
festgenommen

Wurde David vor dem Tod gefoltert?Davor Dragičević bei einer Gedenkveranstaltung
für seinen Sohn im Juli Foto AFP

Im Kohlerevier von Pennsylvania fühlten sich die Leute lange vom urban-liberalen „Establishment“ belagert.
Nun sehen sie Licht am Ende des Tunnels: Donald Trump. Von Klaus-Dieter Frankenberger
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